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Kapitel 1


Mit größter Mühe öffnete ich meine müden Augen und starrte direkt in die Sonne. Sie blendete so dass ich mich mit einem Ruck herum rollte und auf der anderen Seite im Schatten lag. Obwohl es erst sieben Uhr morgens war, brannte die Sonne durch meinen Schlafanzug hindurch auf meinem Rücken. Die Luft wirkte, wie in jedem Sommer, erdrückend. Doch das war normal und man gewöhnte sich ziemlich schnell an das Klima. Schon seit meiner Geburt, also genau achtzehn Jahren, wohnte ich bereits in dieser kleinen Stadt Namens Flagstaff, in Arizona.


Auch wenn ich gerne noch länger hätte schlafen wollen, mein Wecker, der mich unermüdlich ansah, zeigte mir das ich wohl oder übel aufstehen musste, wenn ich nicht zu spät kommen wollte. Doch der Gedanke das heute bereits Freitag wäre und am Ende des heutigen Schultages das Wochenende begann, gab mir den nötigen Anstoß aufzustehen.


Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett. Leicht ungeschickt, aber dennoch auf beiden Füßen gelandet, stand ich da.


Schnell schnappte ich mir ein frisches Handtuch aus dem Schrank und huschte über den langgezogenen Flur ins Bad, um zu duschen.


„Lexa Schatz, beeil dich du kommst sonst zu spät“, rief meine Mutter von unten. Mom war mein persönlicher zweiter Wecker. Es war mir unmöglich zu verstehen, wie sie immer genau wusste wo ich wann zu sein hatte. Ok, wann die Schule anfing, das konnte ich mir noch erklären das sie das mittlerweile gut wusste, aber so manche Verabredungen hätte ich ohne ihre Hilfe oft versäumt.


Wie sonst, vergaß ich auch an diesem Morgen unter der Dusche die Zeit. Vielleicht sollte ich dieses Ritual lieber auf den Abend verlegen?!


Meine dunkel-braunen schulerlangen Haare sahen aus wie eine nasse schlafende Katze mitten auf meinem Kopf. Das hatte ich nun von der Trödelei. Es blieb keine Zeit mehr, um sich großartig zurecht zu machen. Ich bürstete mir schnell die feuchten Knoten heraus, sprang in meine schwarzen Capri Hosen und zog mein rotes Liebslings-Shirt über.


So schnell es ging sprintete ich die Treppe hinunter. Unten angekommen, ging ich gar nicht erst in die Küche. Ich schaffte es eh nicht mehr etwas zu frühstücken. Unter Stress riss ich den Schuhschrank unter der Treppe auf. Diejenigen Schuhe, welche nicht zu meinem derzeitigen Outfit passten, flogen quer in alle Richtungen.


Es war immer das gleiche. Da meine Lieblingsfarbe rot war, sind alle meine Anziehsachen in einer ähnlichen Farbe wie z.B. rosa, bordeaux und natürlich schwarz und weiß. Passende Outfits waren somit schnell zusammengestellt; aber mit den Schuhen war es immer so seine eigene Sache. Das meine Sammlung ausschließlich aus High-Heels bestand, verstand sich von selbst. Ich war nur knappe 1,60m groß und um somit in der Schule nicht wie ein Gnom da zu stehen, trug ich grundsätzlich nur hohe Schuhe.


Alles klar, heute würden es die schwarzen Peap-toas werden. Elegant, sexy, passend zum Outfit und zu mir selbst.


Kaum hatte ich die Schuhe an meinen Füßen, machte ich die Haustür auf. Plötzlich hörte ich meine Mutter aus der Küche kommen.


„Moment Lexa! Und guten Morgen erst einmal mein Schatz“, sagte sie und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


„Hier“, sie hielt in der einen Hand eine braune Lunchtüte und in der anderen einen Becher mit Kaffee.


„Damit du heute nicht verhungerst und wach in der Schule ankommst!“ Abwechselnd wackelte sie erst mit der Tüte und dann mit dem Becher Kaffee. Auf ihrem Gesicht lag ein warmes Lächeln wie es nur Mütter haben konnten. Ich lächelte zurück und verstaute die Tüte in meinem Rucksack. Bereits auf dem Weg zu meinem Auto nippte ich am Becher.


„Viel Spaß“, rief Sie mir noch hinterher.


„Danke.“


Im Auto eingestiegen stellte ich den Becher in den Getränkehalter. Mein Auto war großartig. Nicht nur wegen dem Getränkehalter. Noch viel mehr dieser kleinen hilfreichen Dinge befanden sich überall versteckt. Der wesentlichste Unterschied zwischen meinem Auto und den Autos meiner Mitschüler war, dass es sehr neu war. Doch im Großen und Ganzen war es auch nur ein normaler schwarzer Kleinwagen. Viele Mitschüler fuhren die Autos von deren Eltern auf oder konnten sich nur ein sehr altes Auto für wenig Geld leisten. Mein Auto hatte mein Dad mir geschenkt als ich meinen Führerschein bestanden hatte. Er wollte es nicht sagen, aber ich hatte damals gespürt das meine Eltern, und vor allem mein Vater, mir solch ein großes übertriebenes Geschenk machte, da ich beide nicht so oft zu sehen bekam. Mein Vater Ron war durch seine Arbeit als Ingenieur sehr viel im Außeneinsatz. Alice, meine Mutter arbeitete als Sekretärin in einer großen Immobilienfirma. Schon als ich noch ein kleines Kind war, hatte sie dort angefangen zu arbeiten. Mittlerweile war sie sozusagen die Chefin der Büroarbeit. Da Sie immer erst mittags anfing, kam Sie meist weit nach Mitternacht nach Hause. Somit sahen auch wir uns nicht sonderlich viel.


Mich störte das alles nicht weiter. Ich lernte die freie Zeit effektiv auszunutzen. Entweder traf ich mich in Ruhe mit meinen Freunden oder nutze die Zeit nur für mich. Aber auch wenn ich meinen Eltern immer wieder sagte, dass ich solch übertriebene Geschenke nicht benötigte, trösteten Sie sich weiterhin damit.


Mittlerweile war ich vor der Schule angekommen. Ich war so spät dran, dass ich den Weg zum Klassenzimmer fast rannte. Ein Glück hatte ich das Rennen mit solchen Schuhen schon ziemlich gut drauf.


Es waren kaum noch Leute auf dem Schulhof oder in den Gängen.


Nur diejenigen welche sowieso gar nicht erst, oder wie ich, zu spät zum Unterricht kamen.


An meinem Spint angekommen, war mein Körper so unter Spannung, dass ich die Kombination bereits einmal falsch eingab. Ich schloss die Augen, versuchte mich zu konzentrieren, und öffnete ihn erleichtert.


Eilig kramte ich die entsprechenden Bücher für die Stunde raus und ging mit schnellen Schritten zum Klassenzimmer. Davor angekommen atmete ich noch ein weiteres Mal tief durch, griff nach der Klinke und öffnete mit einem leichten Lächeln die Tür.


„Wie schön, dass Sie uns auch beehren Lexa, nehmen Sie bitte zügig ihren Platz ein“, sagte Mr. Conner, unser Spanisch Lehrer.


„Ja, Sir.“


Wie gewünscht ging ich zügig durch die Gänge und suchte meinen Platz auf. Plötzlich blieb ich mit meiner Tasche an einem Pult hängen.


Vor meinem inneren Auge sah ich bereits meine Bücher, die ich aus dem Spinnt genommen hatte und auf dem Arm trug, quer durch die Luft fliegen. Im selben Moment, wo meine Gedanken ihren Lauf nahmen, kamen meine Füße ins Stolpern. Ich hielt mich am naheliegendsten Pult fest, und konnte so gerade noch verhindern, dass sich alles über den Boden verteilte. Allerdings flog ein Buch direkt und mit unglaublicher Geschwindigkeit in Richtung Fußboden. Es würde definitiv bei dem Aufprall zerfetzt werden. Im letzten Moment schoss eine Hand wie aus dem nichts hervor. Sie fing mein Buch auf und reichte es mir entgegen. Die schmalen eleganten Finger umschlossen den Buchrücken wie bei einer Präsentation. Ich nahm es erleichtert entgegen. Für einen Moment waren wir zwei durch dieses Buch verbunden. Keiner von uns ließ los. Neugierig sah ich den Arm entlang hoch. Eine kleine Narbe zierte die perfekte Haut in der Ellenbeuge dieses Jungen. Doch dort hielt ich mich nicht lange auf. Mein Blick fuhr weiter bis zur Schulter und suchte das Gesicht meines Bücherretters auf. Im selben Moment, wo mein Blick seinen Weg nahm, sagte ich „Danke“. Unsere beiden Hände noch immer am Buch.


Am Ziel angekommen, betrachtete ich ganz genau sein Gesicht. Es war makellos. War es tatsächlich möglich das ein Mensch, egal ob Mann oder Frau, so vollkommen und nahezu perfekt aussehen konnte? Mein Atem setzte plötzlich aus als ich in die Augen dieses Jungen blickte.


Diese Augen - so wunderschön, tief und unendlich. Wie ein Spiegelbild konnte ich mich in seinen dunklen Pupillen sehen.


Ich merkte, wie auch sein Atem stockte. Sein Gesichtsausdruck war voller Erstaunen. Oder sogar voller Entsetzen? Seine perfekten schmalen Lippen waren leicht geöffnet. Plötzlich wurde seine Mimik hart wie Stein. Er ließ das Buch los und wandte den Blick ab. Sein dunkles kurzes Haar schwang leicht mit. Die Sonne hinterließ markante Schatten auf seinem Gesicht. Benebelt stand ich noch immer da.


„Setzen Lexa, sofort“, ertönte die strenge Stimme von Mr. Conner hinter meinem Rücken. Es riss mich aus meiner körperlichen Starre.


Sogleich fand ich auch meinen Atem wieder. Weiterhin benommen ging ich zu meinem Platz.


Die restliche Stunde konnte ich mich nicht konzentrieren. Ich stellte mir die ganze Zeit die gleiche Frage: „Wer war er?“ Ich hatte ihn noch nie zuvor hier an der Schule gesehen. Oder war er mir einfach nur nicht aufgefallen? Aber bei solch einer Schönheit, anders konnte man das einfach nicht beschreiben, hätten die Mädchen an der Schule schon längst über ihn gesprochen. Er war mir ein Rätsel, welches ich diese Stunde nicht lösen konnte.


Ständig sah ich diese wunderschönen Augen in Gedanken vor mir. Da mein Platz schräg vor diesem Jungen war, konnte ich nur ab und zu einen Blick zurückwerfen ohne das es auffiel. Doch leider sah ich nicht wieder in diese Augen. Sein Blick war ständig nach unten auf das Pult gerichtet. Was ging nur in ihm vor?


Der Stoff des Unterrichts hauchte nur so an mir vorbei ohne, dass ich etwas mitbekam. Die Stunde zog sich wie in Zeitlupe. Alle paar Minuten sah ich zur Uhr, um festzustellen das die Zeit heute gegen mich lief. Endlich klingelte es. Puh - jetzt waren es nur noch drei Stunden bis zum Wochenende.


So schnell meine Hände es zuließen, packte ich meine Bücher zusammen.


„Ich muss mit diesem Jungen sprechen“, flüsterte ich mir selbst zu.


Und wenn es nur wäre, um mich zu bedanken. >Warum reagierte er so abweisend und viel praktisch in Angst und Panik als er mich sah? < fragte ich mich immer wieder. Kaum hatte ich alle Bücher in meiner Tasche verstaut, blickte ich mich hektisch in der Klasse um. Obwohl alle anderen Schüler ebenfalls noch dabei waren ihre Sachen zusammen zu packen, war dieser Junge schon verschwunden.


Ganz in Gedanken versunken, ging ich den überfüllten Flur entlang.


Wie ein Haufen Ameisen, nur nicht so gut organisiert, liefen alle Schüler durcheinander zu ihren Spinten.


Wer war nur dieser Junge? Warum war er mir an dieser Schule noch nie aufgefallen? War er etwa neu? Aber dann hätte Mr. Conner ihn uns offiziell vorgestellt. Das Rätsel um Mr. Unbekannt wurde immer rätselhafter.


„Lexa, Vorsicht“, schrie auf einmal ein Mädchen im Vorbeilaufen. Die Stimme dieses Mädchens erkannte ich schnell – es war Emma. Sie war die Klassensprecherin in unserer Stufe und hatte es praktisch zu ihrer Lebensaufgabe gemacht auf jeden gut zu sprechen zu sein. Es war mir egal, wie sie mich betitelte. Ob Freundin oder nur Bekannte. Die meiste Zeit ignorierte ich Sie einfach. Leute, die sich in den Vordergrund drängten, sowie alles erzählten, wann und vor allem wie es ihnen gerade passte, wirkten auf mich nicht sonderlich sympathisch.


Mit einem Ruck drehte ich mich, um und versuchte Emma im Gedränge zu erblicken. Im Augenwinkel sah ich gerade noch zwei Jungen auf mich zu rennen. Doch es war zu spät. Im nächsten Moment wurde ich schon mit voller Wucht umgerissen. Einer der Jungen erwischte mich so feste an der Schulter, dass ich zu Boden fiel und meine Bücher sich über den gesamten Flur verteilten.


Gelächter brach aus, aber keiner machte auch nur den Ansatz mir zu helfen. Gefühlte Minuten vergingen, bis ich allein anfing meine Bücher auf zu heben.


„Das ist so klar, dass mir das heute passiert. So ein Mist. Erst verschlafen, dann das im Klassenzimmer“, murmelte ich.


Fast hatte ich alle Bücher zusammen, merkte ich wie mir etwas Warmes über die Wange lief. Mit einer Hand fasste ich mir an den Kopf.


„Oh nein“, nuschelte ich vor mir hin. Ich bin so hart aufgeschlagen, dass eine Platzwunde an meinem Kopf zu finden war, von der das Blut langsam über mein Gesicht lief. Sie war nicht groß aber wollte auch nicht aufhören zu Bluten.


„Ist alles ok mit dir?“, fragte plötzlich eine mir unbekannte Stimme.


Mein Blick fuhr vorsichtig nach oben. Auf einmal sah ich mein Gesicht, welches mit Blut verschmiert war. Mein Atem stockte. Es war als würde ich in ein Spiegel sehen – genau wie zu Anfang in der Spanisch Stunde als ich in die Augen dieses Jungen sah. Meine Starre hielt weiter an.


„Hey. Geht’s dir gut?“, fragte der Junge erneut nach. Nach wenigen Sekunden hatte ich mich wieder im Griff. Ich schüttelte meinen Kopf und löste den Blick von der Frau mit dem blutverschmierten Gesicht.


Erst jetzt erkannte ich, dass es tatsächlich der Junge von eben aus dem Spanisch Unterricht war.


„Ähm, ja danke, geht schon“, antwortete ich beiläufig und rappelte mich mit ganzer Kraft auf. Schnell schaute ich an mir herunter, um zu sehen, wie stark die Wunde geblutet hatte und wie viel von meiner Kleidung ruiniert war.


„Nimm das“, sagte der mir immer noch unbekannte Junge, und hielt mir ein Taschentuch hin. Wieder erstarrte ich, doch nicht vor Schock, sondern eher vor Verwunderung. Zuvor hatte ich gar nicht mitbekommen, was für eine warme und ruhige Stimme dieser Junge besaß. Und doch war sie so deutlich und direkt zu verstehen. Diese beiden Eigenschafften passten so nicht zusammen.


Um in den Augen dieses Jungen nicht noch mehr aufzufallen, versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen und nahm nickend das Taschentuch entgegen. Ich drückte es mir gegen die Wunde, doch die hatte bereits aufgehört zu bluten. Zusammen begannen wir meine Bücher vom Flur aufzusammeln.


„Gib mir das.“


Er nahm mir meinen Teil der bereits aufgesammelten Bücher ab, bevor ich auch nur ansatzweise widersprechen konnte. Langsam gingen wir den bereits fast leeren Flur entlang. Verdattert und ohne Worte liefen wir nebeneinander her. Dann blieb er stehen und sah mich leicht amüsiert an.


„Du solltest dir vielleicht erst einmal das Blut aus dem Gesicht wischen, bevor Mr. Beaver noch den Notarzt ruft.“


Ich schaute mich nach den Toiletten um. Zu meiner weiteren Verwunderung, standen wir bereits vor den Damentoiletten. Ohne ein Wort nickte ich ihm zu, zögerte jedoch hineinzugehen.


„Ich warte hier“, sagte er mit einem leichten Lächeln. Mein Blick verschwamm. Ich nahm nur noch das Gesicht dieses Jungen, mit dem faszinierend schönen Lächeln, wahr. Benommen öffnete ich schließlich die Tür zu den Toiletten und verschwand ebenfalls mit einem Lächeln vom Flur.


Der erste Blick in den Spiegel war schockierend. Die Wunde hatte zwar schon aufgehört zu bluten, dennoch sah es so aus als hätte jemand meine linke Gesichtshälfte mit roter Farbe angemalt. Ein Glück hatte dieser Junge mich bereits heute Morgen schon einmal gesehen, so dass er wusste, wie ich wirklich aussah.


Ich atmete tief aus, zog eine Spange aus meiner Hosentasche und Band mir die Haare zusammen. Dann ergriff ich ein paar Papiertücher aus dem Spender und feuchtete Sie unterm Wasserhahn an. In Gedanken versunken, fing ich an mir das Blut wegzuwischen. >Wartete er jetzt wirklich draußen vor der Tür auf mich? < Aber das musste er eigentlich machen, denn schließlich hatte er noch meine Bücher in der Hand. Die Schulglocke klingelte erneut zur nächsten Stunde. Das zweite Klingeln war für diejenigen Schüler gedacht, die gerne mal zu spät kamen. So schnell es ging wischte ich mir noch die letzten Blutreste weg. Mein Puls raste bevor ich durch die Tür ging. Ich war sehr gespannt ob dieser unbekannte Junge tatsächlich noch wartete.


Kaum hatte ich die Tür geöffnet, raste mein Puls weiter. Vielleicht war es nur Einbildung, aber ich hatte das Gefühl, das mein Herz einen Sprung machte.


Der Junge stand tatsächlich noch da. Sein Blick lag prüfend auf meinem. Was nicht wirklich dazu beitrat das sich mein Puls wieder beruhigte. Für eine winzige Sekunde, hatte ich mir in diesem Moment gewünscht, das er sich doch besser aus dem Staub hätte machen sollen, als mich so zu verwirren.


„Ist wirklich alles ok? Das sah gerade schon ziemlich übel aus“, fragte der Junge.


Ich riss mich zusammen, um weitestgehend normal zu wirken und mein Herzrasen zu überspielen. Außerdem kannte ich diesen Jungen man gerade seit ein paar Stunden. Noch nicht einmal sein Name war mir bekannt. Wie konnten meine Gefühle so verrückt spielen!


„Ach das ist halb so wild“, sprach ich im Plauderton drauf los „Normalerweise bekomme ich nicht oft Schürf- oder Platzwunden.


Aber wenn, dann bluten sie fast ohne Ende. Aber es geht mir gut!“


Sein Gesicht verzog sich, als wenn er mir nicht glauben würde. Er dachte wohl ich log und würde jeden Moment hier vor ihm umkippen.


Binnen weniger Sekunden setzte ich, trotz leichter Kopfschmerzen, mein schönstes Lächeln auf. Das musste ihn einfach überzeugen.


„Ok, dann will ich dir das mal glauben. Übrigens möchte ich diese zweite Chance nutzen und mich vorstellen. Leider kam ich heute Morgen nicht dazu. Mein Name ist Andrew. Andrew Brown. Und du bist...?“


„Lexa. Lexa Miller“, antwortete ich prompt. Meinen pochenden Kopf ignorierte ich bewusst.


Andrew reichte mir die Hand. Ich erwiderte, ohne zu zögern und reichte ihm ebenfalls die meine. Was mir gleich bei der ersten Berührung auffiel, war das seine Haut unglaublich warm und weich war. So warm wie ein heißes Bad, und so vergleichbar weich wie Satin.


Er drückte nicht zu, und doch hielt er meine Hand ganz fest. Es war unmöglich sie zu befreien – und es war auch nicht das was ich vorhatte.


Während unsere Hände sich nicht rührten und fast miteinander verschmolzen, lagen unsere Blicke aufeinander. Seine Augen waren, wie schon zuvor, unergründlich und wunderschön. Ich wollte nicht blinzeln, um keine Möglichkeit zu verpassen sie zu sehen. Sie waren so…vollkommen. Anders ließen sie sich nicht beschreiben.


Dieser Moment verweilte nur kurz, dennoch kam es mir vor als wäre die Zeit stehen geblieben. Nur für uns. So dass sich dieser Augenblick in unsere Erinnerungen geradezu einbrennen konnte.


Plötzlich fasste mich etwas an die Schulter und riss mich aus diesem unbeschreiblichen Moment.


„Wo bleibst du denn Lexa?“, es war Emma. Die Stunde hatte bereits angefangen und sie als Klassensprecherin wurde dazu aufgefordert mich zu suchen. Auch wenn es mir sonst immer egal war was Emma anging, hasste ich sie in diesem Moment. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht ausfallend zu werden.


„Ja ich komme. Es gab nur einen kleinen Zwischenfall.“


Skeptisch sah sie zuerst Andrew an, dann auf unsere gemeinsamen Hände. Andrew und ich lösten unseren Griff. Sofort verstaute Andrew seine Hand in die Taschen seiner Jeans. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Auf Emmas Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Es war allerdings kein belustigendes Lächeln, sondern mehr triumphierend.


Mir war sofort klar, sobald sich die Möglichkeit ergab, würde Emma Gerüchte über Andrew und mich in die Welt setzen.


„Ich verstehe“, brachte sie über ihr mittlerweile überdimensionales Grinsen hervor. „Mr. Beaver wartet nicht ewig auf uns! Kommst du dann jetzt mit Lexa?“ Sehnsüchtig schaute ich zu Andrew und wünschte diesen wunderbaren Moment von Eben zurück. Und auch in seinen Augen konnte ich es sehen, oder bildete mir wenigstens ein, dass er sich ebenso nach diesem Moment zurücksehnte.


„Gut“, flüsterte ich „dann lass uns gehen. Wir sehen uns doch bestimmt bald wieder, oder?“, fragte ich Andrew hoffnungsvoll.


„Ich hoffe doch sehr“, antwortete er mit einem Lächeln zurück, das jetzt gerade nur für mich bestimmt war. Emma zerrte mich am Shirt um die Ecke in Richtung Klassenzimmer. Ich folgte ihr stolpernd bis Andrew nicht mehr zu sehen war.





Kapitel 2


„Oh bitte Lexa. Das kannst du mir nicht antun. Du musst einfach mitkommen! Was soll ich denn machen, wenn Ben mit mir tanzen will...oder...“


„Ok, ok, ok…, wenn es dir so viel bedeutet dann komme ich mit und stehe dir zur Seite.“


Ich ließ mich ergebend aufs Bett fallen. Seit über einer Stunde quengelte Sue mir am Telefon die Ohren voll, wie sehr sie zu diesem Schulball wollte um Ben näher kennen zu lernen. Die beiden kannten sich aus dem Selbstverteidigungskurs, der vor kurzem an unserer Schule angeboten wurde. Sue war sehr spontan und probierte gerne alles Mögliche aus. Deshalb musste sie natürlich auch da dran teilnehmen. Zuerst wollte sie mich ebenfalls dorthin mitschleppen.


Aber solch ein Menschenauflauf, wo jeder jeden zu Boden werfen durfte, war definitiv nichts für mich. Besonders in solch einem Selbstverteidigungskurs, der an Schulen angeboten wurde, gingen die Jungs alle samt nur hin um die Mädchen anzugrabschen. Auf Ben allerdings, traf dieses Los nicht zu. Davon war Sue wenigstens überzeugt. Und da sie zu guter Letzt auch noch meine beste Freundin war, und wir uns schon kannten seit ich denken konnte, tat ich ihr heute den Gefallen und begleitete sie auf den Ball. Es war ihr wirklich wichtig vor Ben gut dazustehen und jemanden bei sich zu haben der ihr gegebenenfalls helfen konnte. Oder sie bremste, wenn sie anfing komische Dinge zu erzählen.


„Dann morgen gegen 19 Uhr bei dir, ok?“, drängelte ich. Es war bereits kurz vor Mitternacht. Ich musste aufpassen das ich nicht mitten im Telefonat einschlief.


„Leg dich jetzt schlafen damit du gut aussiehst. Ich werde dasselbe machen. Gute Nacht Sue.“


„Danke Lexa! Du bist die Beste! Gute Nacht!“, sagte Sue und legte auf.


Die Freude in ihrer Stimme war kaum zu überhören. Sie klang sogar fast euphorisch. Ob sie, so aufgekratzt wie sie im Moment war, überhaupt schlafen konnte? Aber das war mir im Moment egal. Kaum hatte sie sich verabschiedet, lag der Hörer schon neben mir auf dem Nachtschrank. Mit schweren Liedern und letzter Kraft, warf ich mir die Bettdecke über. Doch kaum hatte ich die Augen geschlossen war die Müdigkeit vom Telefonat wie weggeblasen.


Meine Gedanken drehten sich nur um eines: Andrew. Wir hatte zwar noch nicht viel miteinander geredet - dennoch ging er mir einfach nicht aus dem Kopf. Seine Stimme lag mir in den Ohren, sein Gesicht war vor meinem inneren Auge nahezu eingebrannt. Den ganzen restlichen Tag ging das schon so. Der heutige Nachmittag zog sich bereits sehr in die Länge. Auch da hatte ich vor Andrew keine Ruhe. Nachdem ich die Wäsche gewaschen und aufgehängt hatte, schnappte ich mir die Sonnenliege, eine aktuelle Zeitung und versuchte das traumhafte Wetter zu genießen. Bald schon sahen alle Gesichter und Berichte für mich gleich aus. Meine Gedanken schweiften immer zu Andrew.


Nachdem wir uns heute früh auf dem Flur das letzte Mal sahen, hatte ich ihn die restlichen Schulstunden nicht wiedergefunden. Nicht das ich speziell nach ihm gesucht hätte, doch einen Blick hier und da, konnte ja nicht schaden. Ob er mir wohl absichtlich aus dem Weg ging?


Ich versuchte mir einzureden, dass seine Kurse einfach ehr frei hatten und schon nach Hause gefahren sei. Warum auch sollte er nach mir Ausschau halten oder auf mich warten? Gerda auf mich. Es gab sicherlich einen plausiblen Grund.


Meine Augen starrten weiter in die Dunkelheit. Ich mochte die Dunkelheit nicht sonderlich. Es konnte immer und überall etwas unerwartetes passieren, ohne dass man es kommen sah. Mit all meinen Sinnen konzentrierte ich mich nur auf meinen eigenen Atem. Dann auf das ticken des Weckers und wieder auf meinen Atem. Mit einem Bild von Andrew vor Augen schlief ich ein.


Etwas kam in der Dunkelheit auf mich zu. Ich versuchte zu erkennen wer oder was es war. Mein Körper blieb starr und ich befahl mir selbst mich nicht zu bewegen.


Zu meiner Überraschung erkannte ich plötzlich was, nein wer auf mich zukam. Es war Andrew mit einer Kerze in der Hand. Erleichtert atmete ich aus.


„Der Strom ist ausgefallen. Ich habe eine Kerze geholt damit“, sagte er kurz.


Die Kerze ging aus. Auf einmal ertönte ein Ohrenbetäubender Schrei.


„Andrew!!?“, wie wild tastete ich mich durch die Dunkelheit, um ihn wieder zu finden – doch er war wie vom Erdboden verschluckt.


„Andrew, Andrew“, schrie ich weiter. Wenn ich doch wenigstens einen Lichtschalter oder dergleichen finden würde. Im nächsten Moment zog mir etwas unter den Füßen den Boden weg. Ich spürte, wie ich fiel.


Immer tiefer und tiefer. Erst nach mehreren Sekunden begann ich zu schreien.


Mit einem Ruck riss ich meinen Oberkörper hoch und saß mit aufgerissenen Augen im Bett. Der Schrei, mein Schrei aus dem Traum klingelte mir noch in den Ohren nach.


„Ein Traum. Es war nur ein Traum“, keuchte ich vor mir her.


Ich konnte mich nicht zurück erinnern, wann ich das letzte Mal einen Alptraum hatte. Und zum Glück war es auch nur dass – ein Traum.


Erleichtert ließ ich mich zurück aufs Bett sinken und ergab mich schnell wieder der Müdigkeit.


Wie an so fielen Morgen schon, weckte mich auch heute die warme Sonne auf meinem Gesicht. Ein schöner Tag stand bevor. Vor allem weil das Wochenende jetzt erst richtig anfing. Den Tag konnte ich noch genießen bevor ich heute Abend den Ball über mich ergehen ließ.


Aber vielleicht würde es ja auch ganz lustig werden, ermutigte ich mich selbst.


In meinem Schlafshirt stapfte ich nach unten in die Küche. Meine Mutter wusch bereits das Geschirr des Frühstücks ab.


„Guten Morgen Schatz. Gut geschlafen?“, strahlte sie mich an.


„Naja nachdem ich einen Alptraum hatte konnte ich erstaunlich gut weiterschlafen. Aber ich fühle mich trotzdem, als wenn ich die Nacht durchgemacht habe.“


„Oh, das klingt ja nicht so schön. Hast du Sorgen?“, fragte sie eindringlich.


„Nein Mom, häng das bloß nicht an die große Glocke. Es war doch nur ein Traum“, antwortet ich entnervt. Morgens war ich nie gut zu sprechen. Ein klassischer Morgenmuffel. Konnte sie mich nicht einfach bitte, bitte in Ruhe lassen?


„Na wenn du meinst“, sagte sie kleinlaut und konzentrierte sich wieder voll und ganz auf den Abwasch. Mein Flehen wurde tatsächlich erhört.


Ich schaufelte mir die Cornflakes rein, ohne wirklich etwas zu schmecken. Dann half ich meiner Mutter beim Abwaschen und Aufräumen.


„Tut mir leid. Du weißt doch das ich morgens immer schlechte Laune habe.“


Wortlos starrte ich auf das Handtuch in meiner Hand.


„Ist schon gut mein Schatz“, sie wartete, bis ich sie ansah, dann lächelte sie.


„Kannst du mir trotzdem den Gefallen tun und vielleicht später noch Einkaufen fahren? Ich muss heute nochmal zur Arbeit und schaffe das wohl nicht mehr“, fragte Mom.


„Ja klar“, lächelte ich zurück.


„Danke Spatz. Die Liste hängt am Kühlschrank. Wenn du auch noch etwas brauchst, bring es einfach mit.“


Ich nickte.


Einkaufen am Samstagmittag war super. Die Leute in meinem Alter schliefen noch, die Familien waren beim Mittagessen und die Singles würden nicht vor heute Nachmittag aus dem Haus gehen. Lediglich diejenigen welche etwas vergessen hatten oder wie ich spontan einkaufen gingen, waren hier anzutreffen.


Ich schnappte mir einen Einkaufwagen aus der Schlange vorm Supermarkt, zückte die Einkaufsliste und ging hinein. Die Gänge waren leer. So gab es einen guten Überblick über alle Produkte. Ein Artikel nach dem anderen landete im Wagen. Die Liste war schnell abgearbeitet. Kurz bevor ich die Kassen aufsuchen wollte, hörte ich bekannte Stimmen reden. Neugierig wie ich war, blieb ich stehen und lauschte.


„Also ich fand das schon nicht nett das keiner ihr geholfen hat“, flüsterte jemand auf der anderen Seite des Regals.


Von wem redeten die wohl?


„Aber es hat ihr doch jemand geholfen. Hast du dieses Model neben ihr nicht gesehen? Wer war der Kerl überhaupt?“


Sprachen die etwa über mich? Das klang wenigstens so. Den mir hatte auf dem Flur auch niemand geholfen. Niemand außer Andrew, der tatsächlich in gewisser Hinsicht wie ein Model aussah.


„Das war Andrew Brown“, sagte die eine.


Ich wusste es!


„Er geht schon seit einem dreiviertel Jahr auf unsere Schule. Wo er allerdings wohnt oder wo er herkommt, weiß ich leider nicht. Es ist sehr schwer etwas über ihn rauszubekommen. Am Anfang habe ich ihn nicht einmal richtig bemerkt! Und das soll schon was heißen, wenn ihr wisst was ich meine“, sprach die Stimme weiter.


Eine dieser Stimmen erkannte ich schnell. Es war Emma. Dann waren das andere mit großer Wahrscheinlichkeit Tyler und Andrea. Die drei waren wie das magische Trio. Sie verbrachten fast jede freie Minute miteinander. Egal ob während der Schule oder danach. Nie zuvor hatte ich jemanden einzeln angetroffen.


Das einzig Gute an diesem Lauschangriff war, dass ich wusste, dass es nicht nur mir so ging mit Andrew. Kaum einer zuvor hatte ihn überhaupt bemerkt.


Andrea sprach weiter. Automatisch lehnte ich mich weiter heran an das Regal.


„Na wenn er heute auf den Schulball kommt werde ich ihn zum Tanzen auffordern und ihn ausquetschen und euch später alles berichten. Haha“, trällerte sie mit einer unangenehmen quietschigen Stimme. Kurz darauf wechselten sie das Thema. Ich beschloss mich dort nicht weiter aufzuhalten, um nicht bemerkt zu werden.


An der Kasse ging es wie vorhergesehen ziemlich schnell. Auch die Tüten waren zügig im Wagen verstaut.


Erneut in Gedanken an Andrew versunken, steuerte ich automatisch das Auto zu uns nach Hause. Dort angekommen stutzte ich.


„Sue“, murmelte ich und sah genauer hin. Es war tatsächlich Sue. Sie saß mit dem Kopf in die Hände verschränkt auf unserer Verandatreppe. Ihr Blondes kurzes Haar war verwüstet und stand wie wild in alle Richtungen. Hatte sie etwa geweint? Schnell schnallte ich mich ab und stieg aus dem Auto. Kaum hatte ich die Tür meines Wagens aufgemacht, erwachte Sue aus ihrer Starre und stürmte auf mich los.


„Lexa, oh Lexa...du musst mir helfen“, sie schlang die Arme um mich.


Automatisch musste ich ihre Umarmung erwidern.


„Schschsch...was ist denn los. Hast du geweint?“


„Ja aber...also es geht um Ben. Er hat mich angerufen“, sagte sie.


Neue Tränen kündigten sich bereits an. Er hatte ihr bestimmt eine Abfuhr erteilt.


„Und? Was hat er gesagt?“, fragte ich nach, und hoffte das es nicht so war, wie es offensichtlich aussah.


„Er würde heute Abend gerne mit mir auf den Ball gehen“, schluchzte sie.


Ein Stein fiel mir vom Herzen. Dennoch war ich verwirrt.


„Aber das ist doch super! Hey, das freut mich für dich! Und mach dir wegen mir keine Sorgen, ich bleib dann heute Abend zu Hause und“, versuchte ich sie aufzumuntern.


„Nein, Nein du musst bitte mitkommen! Allein schaff ich das nicht!


Bitte Lexa“, hektisch schüttelte sie an meiner Schulter. Ihrem dazu passendem Hundeblick konnte ich nicht widerstehen.


„Hmpf, na gut. Ich komme dann einfach um 19 zur Schule ok?“, ergab ich mihc.


Ein Strahlen trat auf ihr Gesicht.


„Und jetzt hör auf zu weinen. Das sind doch super Nachrichten. Du bist so nah am Wasser gebaut, ich wundere mich das du nicht bei jedem Liebesfilm untergehst“, setzte ich noch nach.


Zusammen trugen wir die Tüten ins Haus und analysierten noch einmal das Telefonat mit Ben bis ins kleinste Detail.





Kapitel 3


Auch wenn meine Mutter auf der Arbeit war und mich somit nicht rufen konnte, wusste ich instinktiv das ich zu spät dran war. Dir große Standuhr im Wohnzimmer hatte bereits vor mehreren Minuten zu halb sieben geschlagen. Wo war der ganze Nachmittag nur geblieben?


Hastig steckte ich mir die letzte Spange ins Haar. Nun war meine Frisur perfekt. Ein Glück hatten Sue und ich heute Nachmittag bereits passende Kleider, Schuhe und Assessors herausgelegt. Ansonsten würde dieser Ball ohne mich stattfinden.


Abschließend warf ich noch einen letzten Blick in den langen Spiegel, der in meinem Zimmer an der Wand hing. Und es war ein Anblick, der mir gefiel. Bereits seit längerer Zeit schon hatte ich mich nicht mehr so zurecht gemacht. Das letzte Mal war für Tante Maydas Hochzeit von vor zwei Jahren. Doch damals war es anders. Meine jetzt hochgesteckten dunklen Haare, rahmten mein Gesicht durch die herausfallenden Strähnen wie ein Portrait ein. Es war ein schönes Portrait. Mein Make-Up, für das ich sage und schreibe nur wenige Minuten benötigte, war dezent und dennoch umwerfend. Mit offenem Mund starrte ich weiter an mir hinunter. Ich trug ein schwarz gerafftes, enges, schulterfreies Kleid, welches ich mir von meiner Mutter geliehen hatte. Meine schlanke Taille, mit der ich schon immer Probleme hatte, etwas passendes zu finden, kam richtig gut zur Geltung. Das Kleid passte sich jeder Form, bei jeder Bewegung meinen Körper an.


Vorsichtig zupfte ich am Saumen herum und klemmte mir ein paar Strähnen hinter das Ohr. Die Frau im Spiegel tat das gleiche – sie war wirklich ich.


Schnell schnappte ich mir meine Jacke, die Handtasche und sprintete zum Auto.


Die Fahrt zur Schule ließ meinem Kopf Zeit zum Nachdenken. Unwiderruflich schwirrte mir das Gespräch von heute Mittag aus dem Supermarkt in meinen Gedanken herum. Sue war heute Nachmittag so aufgedreht, dass ich überhaupt nicht dazu kam dieses Thema mit ihr zu besprechen. Sie wusste noch nicht einmal etwas von Andrew. In keiner Art und Weise hatte ich sie darüber informiert. War ich eine schlechte beste Freundin? Nein, diesen Gedanken verwarf ich gleich wieder. Ich hatte alles für Sue getan, wenn sie Hilfe brauchte - so wie heute zum Beispiel. Und nur weil ich ihr meine Sorgen nicht unterbreitet hatte, hieß das noch lange nicht das ich eine schlechte Freundin war. Sie hätte sowieso im Moment keinen Kopf sich auch noch darüber Gedanken zu machen.


Bewusst versuchte ich meine Gedanken wieder an den Supermarkt Besuch zu heften. Ich war mir selbst ein Rätsel. Doch in irgendeiner Art und Weise war dieser Andrew für mich sehr interessant. Ich wollte einfach mehr von ihm wissen. Diese Art von Neugier war für mich sehr untypisch. Normalerweise nahm ich die Menschen so wie sie waren hin, und hinterfragte nicht alles und jede Kleinigkeit. Das war jetzt allerdings anders. Ich wollte wissen, wieso in seinen Augen die blasse Panik stand, als wir uns das erste Mal sahen. Ich wollte wissen, wo er herkam, warum er an dieser Schule war und wieso er so lange nicht bemerkt wurde? Dann waren da noch andere, ganz alltägliche Fragen, die mich interessierten, um den Menschen Andrew für mich zu komplettieren. Was war seine Lieblingsfarbe? Ging er gerne ins Kino?


Weitere, wie es schien hunderte von Fragen, schwirrten mir durch den Kopf, bevor ich vor erstaunen mein Denken einstellte. Die Schule war unglaublich schön für unseren Ball beleuchtet. Es war beinahe nicht mehr als Schule wieder zu erkennen. Mehr ähnelte es einer Hochzeit oder einer Freiluftveranstaltung.


Die Suche nach einem Parkplatz nahm ebenfalls, ohne abschweifen zu können, mein ganzes Denken in Anspruch. Üblicherweise war es hier nicht so voller Menschen und Autos. Ich musste gehörig aufpassen, nichts und niemanden zu überfahren.


Bereits wenige Minuten später und nachdem mein Auto eingeparkt und sicher verriegelt dastand, ging ich den langgezogenen Weg entlang Richtung Turnhalle. Im Gehen kontrollierte ich mein Handy nach einer Nachricht von Sue. Nichts. Umgehend verstaute ich es wieder in meiner Handtasche und sah mich um. Diverse Leute liefen mit mir diesen bunt geschmückten Gang entlang. Unweigerlich stieß ich mehrfach mit einigen Schülern zusammen.


„Hallo Lexa“, rief Tylor der sich plötzlich direkt vor mir stellte.


„Oh, hi Tylor“, stammelte ich.


„Wie geht es deinem Kopf? Ich meine nur, ich hatte gesehen was passiert ist und na ja wollte einfach mal fragen ob alles gut ist“, nervös steckte er seine Hände in die Taschen seiner Jacke.


„Ähm ja alles gut danke der Nachfrage“, erwiderte ich zögernd. Warum stellte er mir diese Frage? Wenn er heute Morgen in der Schule gesehen hatte was passiert war, warum hatte er mir dann nicht geholfen? Aber vielleicht war es wirklich besser so. Hätte er mir tatsächlich geholfen, wer wüsste ob Andrew dann auch da gewesen wäre. Ich denke nicht, Andrew war ja, wie es aussah sowieso eher schüchtern. Bei den Gedanken an ihn breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus.


Auch Tylor lächelte jetzt. Mist, ich hoffte das Lächeln hatte er jetzt nicht falsch verstanden.


„Hallo. Hallo Lexa!“, hörte ich von hinten eine mir sehr vertraute Stimme rufen. Sue - endlich! Hoffentlich erreichte sie bei Tylor den gewünschten Erfolg und er macht sich allein einen schönen Abend. Ich drehte mich um. Sie stand bereits, aufgeregt wie ein Flummi, vor mir.


„Sue, wie schön, dass du auch ENDLICH da bist!“, sagte ich mit Nachdruck. Wir haben uns einen Schmatzer auf die Wange.


„Und ich dachte ich wäre schon viel zu spät dran“, versuchte ich sie aufzuziehen.


„Ach du weißt doch, das beste kommt zum Schluss“, witzelte sie und fummelte nervös an ihrer perfekten Frisur herum.


„Darf ich dir Ben vorstellen?“, sagte sie schnell.


Bei seinem Namen strahlte Sue übers ganze Gesicht.


„Ben das ist Lexa, meine beste Freundin. Lexa das ist Ben. Ähm, meine Verabredung für heute Abend“, sagte sie stolz.


Erst jetzt bemerkte ich das jemand hinter ihr stand. Ben und ich gaben uns die Hände. Ben war einer von den Footballspielern der Schule und somit ziemlich gut trainiert. So braun wie seine Haut war, ging er wohlmöglich ins Sonnenstudio oder täglich mehrere Stunden an den Strand. Sowas fand ich ausgesprochen unattraktiv. Nicht das ich auf Bierbäuche und Bärte bis zum Boden stand, doch Ben war für meinen Geschmack einfach zu viel Macho. Aber es musste ja Sue gefallen und nicht mir. Vielleicht war er ganz nett.


„Gut ich verschwinde dann mal“, sagte Tylor etwas verärgert hinter meinem Rücken. „Ach und wir tanzen noch später Lexa, ja? Ähm, na gut, also bis dann!“ Er drehte uns den Rücken zu und verschwand.


„Na ich hoffe ja nicht das er jetzt wirklich denkt, dass wir später noch tanzen?“, sagte ich verdattert zu Sue und Ben.


„Nun komm Lexa sei doch nicht so. Ist doch nur ein Tanz“, erwiderte Sue völlig überglücklich. Heute Abend konnte ihr wohl nichts und niemand die Laune verderben.


In der Turnhalle angekommen, wunderte es mich nicht, dass diese genauso prunkvoll geschmückt war wie die Außendekoration.


Rhythmische Musik, die zum Tanzen animierte, wurde gespielt. Es gab ein ausreichendes Buffet und genügend zu Trinken. Was will man von einem Ball mehr erwarten.


Wir drängelten uns zu dritt durch die Menschenmenge. Letztendlich landeten wir bei den anderen aus unserer Klasse. Reihum begrüßten wir einander. Rasch bildeten sich kleine Gruppen und vertieften sich in verschiedenste Gespräche. Ich stand ein bisschen abseits von Sue und Ben die sich gerade mit Rose unterhielten. Mein Blick suchte automatisch nach Andrew. Bis jetzt hatte ich ihn noch nicht gesehen.


Allen Anschein nach war er wohl wirklich nicht hier. Leicht enttäuscht versuchte ich doch mich an den Gesprächen der anderen aktiv zu beteiligen.


Gerade wo ich den Faden zu einem Gespräch gefunden hatte, forderte Ben Sue zum Tanzen auf. Es war echt niedlich. Er nahm mit der einen Hand ihre Hand, verschränkte seinen anderen Arm hinter dem Rücken.


Dann machte er eine kleine Verbeugung und sagte: „Darf ich um diesen Tanz bitten?“ Sue wurde knallrot. Die Situation war so rührend, dass ich eine Gänsehaut bekam.


Nachdem ich die beiden zwei Tänze lang beobachtete, ließ ich den Blick wieder schweifen. Und tatsächlich, hinten neben dem DJ-Pult etwas in der Ecke, erblickte ich Andrew. Er war doch hier! Mein Herz machte einen Hüpfer und mein Mund formte sich zu einem strahlenden Lächeln als sich unsere Blicke trafen. Sogar die Musik passte perfekt zu diesem Moment. Wir haben beide die Hand zum Gruß und unsere Lippen formten das Wort „Hallo“ ohne dass der andere es verstehen konnte.


Es dauerte einen Moment. Gerade als ich all meinen Mut zusammengenommen hatte und im Begriff war hinüber zu gehen, wurde dieses durch ein lästiges Tippen an meiner Schulter unterbrochen. Dieser schöne Moment, auf dem ich den ganzen Abend gehofft hatte wurde zerstört. Genervt drehte ich mich herum. Es war Tylor.


„Hi“, sagte dieser mit einem widerlichen Lächeln. Ebenfalls kam eine starke Alkoholfahne aus seinem Mund. Automatisch fuhr ich ein Stück zurück.


„Hallo Tylor. Hast du etwas zu viel getrunken?“, fragte ich angewidert nach. Damit mir nicht schlecht wurde, wedelte ich mir mit der Hand frische Luft zu.


„Ach Quatsch“, säuselte er und kam näher. „Ich soll dir sagen das Sue draußen auf dich wartet. Sie wollte mit dir reden irgendwas wegen diesem Proll, den sie zu Anfang dabeihatte.“


Schnell sah ich mich um. Tatsächlich waren Sue und Ben nirgends mehr zu sehen. Für diesen Moment war Andrew vollkommen vergessen. Das Blut schoss mir aus dem Gesicht. Schreckliche Gedanken machten sich in meinem Kopf breit. Ich hatte ein Bild von Sue vor Augen wie sie zusammengekauert in einer Ecke saß und um Ben weinte. Aber wieso? Er hatte sie so gut behandelt. Vielleicht war es auch genau das Gegenteil und sie wollte mir nur gute Neuigkeiten berichten?


„Ja wo ist sie denn? Was ist denn los?“, redete ich drängend auf Tylor ein.


„Das fragst du sie besser selbst. Komm ich bringe dich zu ihr“, bot Tylor sich an.


Er legte seine Hand leicht hinter meine Schulter und führte mich zum Ausgang. Ohne es großartig zu beachten, ließ ich seine Berührungen zu. Im Moment wollte ich nur zu Sue.


Draußen angekommen hatte es mittlerweile angefangen zu regnen. Um das schlimmste zu verhindern, zog ich mir meine dünne Jacke über.


„Sie ist dort drüben“, sagte Tylor und zeigte auf die alte Turnhalle, welche früher für unseren Sportunterricht genutzt wurde. Jetzt lag sie allerdings schon seit mehreren Jahren still und wurde als Abstellraum unteranderem für alte Sportgeräte verwendet. Da die Halle ohnehin schon weit abseitsstand, nahmen wir den direkten weg und gingen zusammen über den vom Regen durchnässten Rasen. Mein Absatz versank regelrecht im Matsch, welches mich nicht so schnell laufen ließ, wie ich gerne gewollt hätte. Am Ende der alten Turnhalle angekommen gingen wir um die Ecke.


„Sue? Wo bist du? Tylor, wo ist sie was ist denn passiert?“, fragte ich hektisch nach. Gerade als ich mich herumdrehte, stand Tylor dicht vor mir und legte seine Hände auf meine Schultern. Sein Griff war nicht sehr fest, dennoch ließ er mich nicht los.


„Tylor, lass da! Wo ist Sue?“, wütend riss ich mich los. Momente später indem wir bohrend einander in die Augen sahen, begriff ich endlich was los war.


„Sie ist gar nicht hier, oder?“, fragte ich leise mit stockendem Atem.


„Jetzt sei doch mal still und zerstör den Moment nicht“, protestierte er lallend. Sein Gesicht kam immer näher. Wieder war diese abscheuliche Alkoholfahne zu riechen. Ich versuchte an ihm vorbeizugehen, doch er versperrte mir immer wieder den Weg.


„Wenn du mich nicht sofort gehen lässt dann fang ich an zu schreien“, drohte ich mit zitternder Stimme.


„Und du meinst dich hört hier irgendjemand Schätzchen?“, erwiderte Tylor daraufhin siegessicher.


Seine Worte hallten in meinem Kopf für einen Moment nach. Und er hatte Recht. Die dröhnenden Bässe hörte man bis hier hin. Mein Schrei würde, ohne das es jemand wahrnahm, untergehen. Im nächsten Augenblick schossen mir die verschiedensten Ideen durch den Kopf, warum Tylor mich hier hingeführt hatte. Umso länger ich schwieg, desto breiter wurde das Lächeln dieses widerlichen Typens.


Plötzlich packte er mich wieder an den Schultern - diesmal härter. Sein ganzer Körper drückte mich in Richtung Turnhallenwand. Als mein Rücken die eiskalte Mauer berührte, durchzuckte es mich wie ein elektrischer Schlag. Trotz meiner Jacke, die bereits vom Regen durchnässt war, spürte ich jeden einzelnen Stein. Ich begann zu zittern.


Kläglich versuchte ich meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Und es gelang mir. Mit einem Ruck gingen meine Arme in Abwehrhaltung und begannen Tylor zurückzudrücken. Doch er rührte sich keinen Zentimeter. Ein leichtes Stöhnen kam aus seinem Mund.


Im nächsten Moment presste er seine feuchten Lippen auf meine. Der widerliche Geruch, und vor allem Geschmack, von Alkohol und Zigaretten, drehte mir den Magen um. Immer weiter versuchte ich ihn zurückzudrücken und sogar zu beißen, aber vergebens.


Aus Reflex zog ich das Knie hoch. Ein Glück traf ich mit vollem Erfolg seinen Unterleib. Tylor krümmte sich und keuchte. Schnell versuchte ich an ihm vorbei zu kommen, doch trotz dieser Ablenkung, war er immer noch zu schnell und versperrte mir wieder den Weg. Die Wut kochte in ihm hoch. Das merkte man nicht nur an seinem intensiveren schnaufen, sondern auch an dem Funkeln in seinen Augen.


„Das hättest du besser nicht machen sollen“, fauchte er mir ins Gesicht.


Plötzlich schubste er mich so fest nach hinten, dass mein Kopf gegen die kalte Mauer knallte. Eine lauter stumpfer Knall ertönte in meine Ohren. Ich sackte zu Boden. Für eine gewisse Zeit, ich konnte nicht genau sagen wie viel Zeit verging, konnte ich nichts hören und sehen.


Es gab nur Druck von etwas Schweren auf mir. Das musste Tylor sein.


Meine Augen ließen sich noch immer nicht öffnen. Seine feuchten Lippen hefteten sich hingegen an meinen Hals. Seine Hände wanderten überall auf meinem Körper hin und her.


Endlich ließ die Benommenheit nach. Ich konnte wieder etwas hören und hatte auch die Kontrolle wieder. Kraftlos versuchte ich Tylor von mir herunter zu schieben. Sein stöhnen und keuchen wurde nur noch intensiver. Dann hörte ich ein anderes Geräusch. Nein, es war kein Geräusch, es war eine Stimme.


„Lass sie sofort los!“, befahl diese Stimme. Leider konnte ich nicht richtig einordnen wer dieser jemand war. Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, war der Druck von mir verschwunden.


Meine Lungen füllten sich wieder mit Luft. Ich blieb erleichtert liegen und genoss für einen Moment diese Freiheit. Mit größter Mühe öffnete ich meine Augen einen Spalt. Allerdings war es nahezu unmöglich in dieser Dunkelheit etwas zu sehen. Zwei Schatten gingen aufeinander los. Ich blinzelte schmerzhaft. Mein Blick wurde etwas klarer. Ein dunkel gekleideter Mann zog Tylor am Kragen zu sich heran und holte mit ganzer Kraft aus. Der Schlag traf ihn direkt ins Gesicht. Tylor sackte zusammen und blieb keuchend liegen. Mehr konnte ich nicht erkennen. Meine Augen vielen erneut zu. Kurze Zeit später umfasste mich etwas. Diesmal war es allerdings kein Druck von oben - mich hob jemand hoch. Mit letzter Kraft wagte ich einen letzten Blick. Im schummerigen Licht der Straßenlaternen erkannte ich meine Retter – es war Andrew. Sein Ausdruck war ernst und voller Zorn. Doch in dem Augenblick, wo unsere Blicke sich trafen, begann er entspannt zu lächeln.


„Es ist alles gut, dir kann nichts mehr passieren“, flüsterte er. Das waren die letzten Worte, die ich hörte, bevor ich in ein tiefes schwarzes Loch fiel.





Kapitel 4


Ein unglaublich schöner Duft stieg mir in die Nase. Ich lächelte und drehte mich auf die andere Seite. Mein Körper und sogar mein Kopf wurden umhüllt von etwas wunderbar Weichem. Abermals drehte ich mich herum. Komisch, keine Morgensonne auf meiner Haut?! War es etwa noch Nacht? Auf einmal fiel mir wieder ein was gestern passiert war. Rasch öffnete die Augen. Leicht geblendet starrte ich auf viel Weiß. Im ersten Moment sah es aus als würde ich auf Wolken liegen, doch als ich genauer hinsah, erkannte ich das es dicke Decken und Kopfkissen mit weißen Bezügen waren. Vorsichtig richtete ich mich auf.


„Hallo, hast du gut geschlafen“, ertönte auf einmal eine Stimme vom anderen Ende des Zimmers. Weiterhin etwas geblendet von dem vielen Weiß, erkannte ich das es Andrew war der zu mir sprach.


„Ich hoffe es war ok das ich dir ein Hemd von mir angezogen habe, aber deine Jacke war durchnässt. Wie geht es dir?“, während er sprach kam Andrew langsam auf das Bett zu. Ich erlaubte mir einen schnellen Blick an mir hinunter. Das Hemd, welches ich trug, war genauso weiß wie der Rest des Bettes, und mindestens genau so weich. Vorsichtig richtete ich mich weiter auf, bis ich richtig saß. Ein pochender Schmerz stieg mir in den Kopf. Automatisch fuhr meine Hand hoch.


„Aua“, zischte ich leise.


„Ich habe dir ein Glas Wasser und eine Kopfschmerztablette hingelegt.


Du bist hart mit dem Kopf aufgeschlagen“, erklärte Andrew, der mittlerweile mit ausreichend Abstand vor dem Bett stehen geblieben war. Er machte eine leichte Handbewegung zum Nachttisch.
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